
Erzählpredigt mit der Figur Pfarrer Hauser 

Anders als erwartet (Micha 5,1-4a)


Zwölf Tage vor Weihnachten besuchte Pfarrer Manfred Hauser Gemeindeglieder im Krankenhaus. Als er an der Pforte die Patienten-Liste überflog, fand er auch Oliver Stern, einen seiner ehemaligen Konfirmanden, unter den Patienten. Und kurz darauf stand er am Bett des 19jährigen. Er erfuhr, daß Oliver zwei Tage zuvor einen schweren Motorradunfall gehabt hatte. Er war in einer Kurve gestürzt und in die Leitplanke auf der gegenüberliegenden Straßenseite gerutscht. Beinahe hätte ihn dort noch ein entgegenkommendes Auto überrollt. Durch den Aufprall an der Leitplanke hatte er sich verschiedene Verletzungen zugezogen, unter anderem eine komplizierte Schädigung der Wirbelsäule. In den folgenden Tagen stand ihm eine schwere Operation bevor. Dabei war unklar, ob er je wieder würde laufen können. 

Oliver S. schwankte im Gespräch mit Manfred Hauser zwischen Verzweiflung und Optimismus. Einmal klang er ganz selbstsicher: "Einen wie mich kriegt man nicht so schnell klein". Einige Augenblicke später aber sagte er: "Wenn ich nicht mehr laufen kann, dann kann ich mich gleich umbringen." Und dabei spürte Manfred Hauser Olivers Angst. Oliver war begeisterter Sportler und Motorradfahrer - das wußte Manfred Hauser. Wenn er zukünftig an den Rollstuhl gefesselt wäre, würde eine Welt für ihn zusammenbrechen. 

Oliver war es, der im Gespräch auf einmal Gott ins Spiel brachte: "Herr Hauser", sagte er zögerlich: "Noch nie habe ich in meinem Leben so oft gebetet, wie in den letzten Tagen. Und dabei weiß ich nicht einmal, ob ich an Gott glauben soll, ob es Gott überhaupt gibt. Wenn die Operation gut läuft, wenn ich wieder richtig gehen und Fußball spielen kann wie früher, dann werde ich an Gott glauben. Wenn die Operation aber schlecht verläuft, dann kann mir der da oben gestohlen bleiben. Was soll ich an einen Gott glauben, der nicht helfen kann oder will, wenn ich ihn brauche." Manfred Hauser war skeptisch in Hinblick auf diese Art des Gottesbeweises. Aber er konnte Oliver S. nicht davon abbringen, die Operation und den weiteren Verlauf seiner Heilung zum Gottesurteil, zum Urteil über Gott, zu erklären. 

Zwei Tage später setzte sich Manfred Hauser an seinen Schreibtisch und begann mit den Vorbereitungen für die Weihnachtsgottesdienste. Er schlug den Predigttext für den 1. Weihnachtstag auf. Er stand im Buch des Propheten Micha, dort gleich am Anfang des 5. Kapitels. Manfred Hauser las: 

(Predigttext) 

"Eine große Erwartung spricht Micha in diesen Zeilen aus", dachte Manfred Hause, während er noch einmal den Text überflog. "Die Erwartung, daß der Messias kommen wird. Ein König wie einst König David soll es sein - darum muß er auch aus Bethlehem stammen, der Stadt, aus der Davids Familie stammt. Mächtig soll er sein. Er wird die Feinde Israels besiegen und vertreiben, damit alle sicher wohnen - so erhofft es sich Micha. Gott hat es vorherbestimmt - sogar von Anfang der Ewigkeit her. Bis dahin werden die Menschen noch viele Plagen zu ertragen haben, aber wenn er dann kommen wird, dann wird sich alles ändern. Eine neue Zeit des Friedens wird anbrechen. Sogar die zehn Stämme Israels, die die Assyrer einst verschleppt hatten und von deren Verbleib es keine Nachricht mehr gibt, sogar diese verloren gegangenen Kinder des Gottesvolkes werden wieder zurückkehren. Der Messias wird wahrlich eine neue Zeit bringen. So stellte sich das Micha schon mehrere hundert Jahre vor Jesu Geburt vor." 

Manfred Hauser lehnte sich zurück und schloß die Augen. Ihm war klar, warum dieser Text ein Predigttext für Weihnachten war. Seit seinen Anfängen behauptete das Christentum, Jesus sei dieser Messias, dessen Auftreten Micha prophezeite. Und darum wird auch bei Matthäus und Lukas ausdrücklich erzählt, wie Jesus in Bethlehem geboren wurde. Auch bei der Geschichte von den drei Sterndeutern, die den neugeborenen König der Juden suchen, spielt der Prophet Micha eine Rolle. Als die drei in ihrer Ratlosigkeit zu König Herodes gehen und dieser seine Schriftgelehrten kommen läßt, antworten jene Schriftgelehrten, indem sie aus dem Propheten Micha zitieren. Dort steht ja: Der Messias muß in Bethlehem geboren werden. Und so werden die Sterndeuter nach Bethlehem geschickt. 

Aber - kann man denn deswegen so einfach behaupten, Jesus erfüllt diese Prophezeiung des Micha? Oder die anderen messianischen Weissagungen, wie sie sich zum Beispiel beim Propheten Jesaja finden. Das war seit Anfang des Christentums zwischen Christen und Juden umstritten. Die Christen sahen in Jesus die Verheißungen der Propheten erfüllt, die Juden sagten dagegen: "Die angekündigte neue Zeit ist nicht gekommen. Die Welt ist doch mit Jesus nicht anders geworden. Macht und Gewalt herrschen immer noch, die erhoffte neue Zeit des Frieden ist nicht gekommen. Also kann Jesus nicht der Messias sein." Manfred Hauser mußte daran denken, wie aktuell der jüdische Einwand gegen Jesus war. Hörte er das nicht immer wieder, inzwischen allerdings in anderer Form: "Wie soll ich an Gott glauben, wenn doch so viel Unheil und Böses in der Welt geschieht?" 

Oder so, wie Oliver S. es formulierte: "Wenn Gott mit nicht helfen kann oder will, dann kann er mir gestohlen bleiben." Seit der Zeit Jesu hatten Menschen immer wieder ganz genaue Erwartungen, wie Gott in diese Welt kommen würde; wie er handeln müsse, um sich als Gott erkennbar zu machen. Gott wurde als der allmächtige Weltenlenker gesehen, der doch endlich den Lauf der Welt so verändern müsse, daß unserer Not ein Ende bereitet würde. Und wo die Not blieb, wo sich keine umwälzende Veränderung einstellte, da wurde bestritten, daß Gott am Wirken war; wurde bestritten, daß in Jesus der gekommen ist, den die Propheten erhofften; oder wurde bestritten, daß Gott überhaupt existiert, wie Oliver S. es wohl tun würde, wenn seine vollkommene Heilung ausblieb. Gott wird in das Schema unserer Erwartungen gepreßt, und wenn er dort nicht hineinpaßt, wird er gestrichen und abgehakt. Gott hat so zu sein, wie wir uns das wünschen. Oder er ist eben nicht. 

Manfred Hauser dachte daran, wie dagegen das junge Christentum Jesus gesehen hatte. Sie hatten Jesus in Erinnerung als einen Menschen, der das Vertrauen in Gottes Güte hineintrug in das Leid und die Not. Er wendete nicht einfach mit einem machtvollen Handstreich alles Leid und alle Not, aber er sagte den Menschen, die unter Verachtung und Ausgrenzung litten zu: Ihr seid von Gott geachtet. Er sagte den Kranken, die sich als von Gott verdammt verstanden, zu: Ihr seid von Gott geliebt. Er sagte den Hoffnungslosen und Verzweifelten zu: Gott hat eine gute Zukunft für euch. Manchmal ließen Menschen sich das gesagt sein. Deren Situation veränderte sich. Sie schöpften neue Hoffnung, sie überwanden ihre Angst, sie bekamen wieder Selbstvertrauen, manche wurden auch gesund. In Jesus ist uns die Stimme Gottes begegnet - so sagte das junge Christentum. 

In Jesus ist uns Gott selber begegnet. Aber der Gott, den das Christentum in Jesus sah und sieht, war nicht einfach ein allmächtiger Weltenlenker, der aller Not im Handumdrehen ein Ende bereitet, sondern das war und ist ein Gott, der viel verborgener am Wirken ist, viel sanfter auch. Er ist wie ein erfahrener Freund, der einen durch das Leben begleitet. Mit einem Ratschlag ab und zu; mit Widerspruch, wenn man selbst auf einem Irrweg ist; mit einer ausgestreckten Hand, die einem hilft, wieder auf die Beine zu kommen; nie - und vor allem nicht in schweren Zeiten - einen im Stich lassend. Ein Freund, der einem hilft, die Herausforderungen des Lebens zu bestehen, so daß man dabei reift und selbst erwachsener wird. 

Dieser Gott ist kein Begleiter wie ein Superman, der mit seinen überlegenen Fähigkeiten jeden Feind im Handumdrehen besiegt und einen immer nur auf die Straße des Glücks und des Erfolgs führt, der alle unsere Wünsche erfüllt. Dieser Gott ist ein sanfter Gott, ein leiser Gott, so daß man still sein muß, um seine Stimme hören zu können. Einen solchen Freund zu haben, der mit einem durch dick und dünn geht, der einem den Weg zum erfüllten Leben weist, der einem an der Hand hält und aufhilft, wenn man selbst am Ende ist, das war der Frieden, den Jesus brachte, daß war die neue Zeit, die Jesus verkündete. Und wahrlich: Die Menschen, die lernen ihr Leben im Vertrauen auf diesen freundlichen Gott zu leben, für die bricht eine neue Zeit an. 

Manfred Hauser beschloß, Oliver S. zu schreiben. Er wollte ihm vermitteln, daß es auch dann noch Sinn machen würde, an Gott zu glauben, wenn die Operation mißglücken würde und Oliver S. niemals mehr würde laufen können. Er wählte eine Weihnachtskarte und schrieb unter anderem: "Das Kind in der Krippe änderte nicht das harte Los der Hirten, die auch nach dem Besuch im Stall wieder in die kalte Nacht hinaus müssen. Und doch wissen sie jetzt: Gott hat uns nicht allein gelassen in unserem harten Leben. Gott bewahrt uns nicht vor allem Bösen, aber er bewahrt uns in allem Bösen; er wendet nicht alles Unheil von uns ab, aber er selbst wendet sich nie von uns ab. Dafür steht Weihnachten. Gott ist mit uns, gerade auch in den kalten Nächten unseres Lebens." 

Als Manfred Hauser die Karte in einen Briefumschlag steckte und die Adresse des Krankenhauses darauf schrieb, zweifelte er wieder einmal daran, ob er die richtigen Worte gefunden hatte. Dennoch schickte er die Karte ab. Dann kehrte er wieder zu seinem Predigttext beim Propheten Micha zurück. Er dachte darüber nach, weshalb die ersten Christen diesen Text auf Jesus bezogen. Warum sie Jesus mit dem Messias gleichsetzten, der bei den Propheten angekündigt worden war, obwohl doch Jesus nicht alle Erwartungen der Propheten erfüllt hatte. Manfred Hauser erklärte sich das so: "Den ersten Christen war Gott begegnet, war Gott in Jesus begegnet. Für diese Menschen war eine neue Zeit in ihrem Leben angebrochen. Und von ihren Erfahrungen mit Jesus her begannen sie die alten Verheißungen neu zu lesen. 

War von Jesus nicht der Geist der Weisheit und des Verstandes, der Geist des Rates und der Stärke, der Geist der Erkenntnis und der Gottesfurcht ausgegangen, den Jesaja einst für den Messias angekündigt hatte? War er nicht in der Kraft Gottes aufgetreten, hatte er nicht ihren Herzen Frieden gebracht? Doch - sagten sie. Diese Teile der Verheißungen erfüllte er. Vielleicht nicht so, wie das bisher erwartet wurde. Jesus erwarb keine Weltherrschaft und unterwarf nicht alle Reiche der Welt, um der Welt mit seiner Macht Frieden zu diktieren. Er erfüllte die Verheißungen anders. Sanfter und leiser. Die ersten Christen waren bereit, die alten Erwartungen an den Messias von ihren Erfahrungen mit Jesus her zu korrigieren. Sie waren bereit, die auch ihnen überlieferten Erwartungen aufzubrechen und sich auf das neue Wirken Gottes in Jesus einzulassen." 

Manfred Hauser blickte einen Augenblick aus dem Fenster, dann dachte er: "Wenn Gott zu uns kommt, dann müssen wir immer wieder solche alten Erwartungen loslassen und lernen, daß Gott anders ist, als wir ihn erwarten. Wenn wir dazu nicht bereit sind, dann sperren wir Gott mit den Grenzen unseres Gottesbildes aus. Ob auch Oliver S. sich darauf einlassen kann, daß Gott anders sein kann, als er ihn sich vorstellt?"


